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XI.

Aer Wann von Kinn.
Der Mann von Rinn (Joseph Speckbachcr) und die KriegSereiznisse in
Tirol 180g . Nach historischen Quellen bearbeitet von Joh . Georg Mahr .

Innsbruck I8SI .

1851 .

Um im Volke allen Hochmuth niederzuhalten , hat man
ihm bekanntlich in der guten alten Zeit zu Wien nicht gern
erlaubt , seine Geschichte selbst zu schreiben, am wenigsten
seine neuere . Ein ordentlicher Mensch, der seine Zeit zu
schätzen wußte , konnte auch sicher nicht viel Lust empfinden,
die Früchte seiner Forschung dem kaiserlichen Censuramt
zu unterbreiten , und wer im Auslande etwas drucken ließ,
verfiel in eine Strafe , die selbst den Wohlhabenden zurück¬
schrecken mochte. Darin liegt auch die Erklärung , daß die
Tiroler ihr Anno Neun über ein Menschenalter brach liegen
ließen . Speckbacher, der Achilles und Odysseus in diesem
halbjährigen Kampfe, fand keinen tirolischen Homer, fo wenig
als der Sandwirth . Nur Herr v. Hormayr schrieb einmal
einen officiellen Bericht über sich und das große Jahr ,
ein schwarzgelbes halbkomisches Epos , voll Anhänglichkeit
an das Haus Habsburg , das er aber , nachdem er bayerischer
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Diplomat geworden , in die Landesfarben seiner neuen
Heimath travestirte , Wohl um zu zeigen, wie verschieden
sich dieselbe Sache auffassen lasse.

Später trug zwar auch ein friedliebender Justizbeamter ,
der Gubernialrath und Kammerprocurator vr . I . Rapp
zu Innsbruck , sine ira et stuck io zusammen , was er aus
öffentlichen Dokumenten , aus den Tagebüchern der Führer ,
aus mündlichen Erzählungen schöpfen konnte ; er schrieb
aber nur für sich und für die Tiroler , nicht für 's Publicum . '
Es gehört zu den archaistischen Zuständen dieses Landes ,
daß es da , wie zu den Zeiten des Thucydides und des
Tacitus , eine Literatur gibt , die nur im Manuscripte lebt.
Wohlhabende Patrioten lassen sich solche Handschriften ab¬
schreiben und weisen sie mit einigem Stolz dem Gaste .
Auch Hermann v. Gilm 's geharnischte Sonette gegen die
Jesuiten in Tirol laufen nur in Abschriften herum. Jenes
heimliche Werk über den Krieg von 1809 soll übrigens sehr
wahrheitsgetreu und gründlich sein. Auch die .historischen
Skizzen , welche I . I . Staffier in seinem topographischen
Handbuche von Tirol und Vorarlberg an den betreffenden
Orten anhängt , sind sehr genau und verlässig.

Welcher Freiheit sich jetzt die östreichische Klio erfreue,
kan» man i« Auslande nicht recht wissen — der Eifer ,
die Wahrheit -» sagen , möchte ihr aber , als Märzerrungen -
schast, nunmehr leicht gefährlich werden , und vielleicht sind
ihre schönsten Tage schon vorbei. In diesem Falle hätten
die Tiroler , scheint es , einen einladenden Moment für die
Historiographie ihres Heldenzeitalters verstreichen lassen,

1 Ein Jahr später, ISSS , kam sein Buch bei Fekician Rauch zu
Innsbruck heraus unter dem Titel : Tirol im Jahre 180g.
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Wenn ihnen überhaupt daran liegt, auf diesem kleinen
Punkte ihre Kraft zu sammeln.

Vielleicht hat aber auch der Gegenstand sein Interesse ver¬
loren. Der Profit aus dem Krieg für Gott, Kaiser und Vater¬
land war nämlich sehr gering, der Schaden sehr bedeutend,
und die Helden selber, als man sie nachher im Frieden wieder
sah, hatten zu wenig theatralische Haltung, um einem abge¬
kühlten Publicum imponiren zu können. Als die k. k.
Landrichter und Adjuncten wieder auf ihren Schreibstühlen
saßen, lehrten sie die „Rebeller" in kurzer Zeit, eben so
demüthig zu sein, wie die anderen Unterthanen. Vielen
davon ging es schlecht— manchen sagte man nach, sie
hätten schon zuvor sich nimmer Helsen können und nur
deßwegen mitgethan. Mancher berühmte„Landesverthei-
diger", der mit der Feder nicht vorwärts konnte, kroch in
ein bescheidenes Dienstchen unter oder beschloß seine Tage
in verschämter Armuth. Es war auch eine andere Zeit
gekommen, ein anderes Geschlecht herangewachsen. Der
Kaiser ließ sich nicht mehr gern daran erinnern, daß er
einmal selbst ein Insurgent gewesen; die jüngere» Bauern
wollten nicht recht einsehen, warum ihre Väter sich für
die „Herren" ihre Höfe hatten verbrennen lasten; die Stu-
dirten murrten über die Pfaffenwirthschaft, über die untaug¬
lichen Landesgouverneure, die immer unter geistlicher Curatel
standen, über das imbecille Ständewesen, über den ganzen
lichtscheuen kümmerlichen zopfigen Quark. Die letzten drei
Zahre haben an dieser Stimmung nichts gebeffert, vielmehr
sie nur schlimmer gemacht. In Tirol hat man von der
großen Bewegung der letzten Zeit auch ein wenig mehr
erwartet als sie bis jetzt gebracht hat. Fürchten doch
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manche, es werde selbst noch die von Franz I. schon übel
zugerichtete Landesverfassung, für die man doch Anno Neun
allererst gekämpft, in Trümmer gehen. Und überdieß ist
jetzt alles baare Geld dahin, und der Schweiß des Ange¬
sichts, in dem der Bauer sein Brod verdient, verkehrt sich
in liederliche Papierfetzen, von denen man kaum weiß,
was sie heute Werth sind, viel weniger morgen. O, was
klingt stolzer und herrlicher, als so ein tüchtiger Wurf
bayerischer Thaler, wie ihn die glücklichen Fremden oft über
die Wirthstische Hinschleudern! Wie würdig muß das Leben
fein in jenen Ländern, wo solch edle Werthzeichen noch im
täglichen Verkehre sind! Dieß wäre, meint man, alles besser,
wenn sich der Sandwirth von dem Herrn von Hormayr
nicht so erbärmlich hätte foppen lassen. — Indessen, weün
der Sandwirth hätte wissen können, wie es nachher kam,
so hätte er sich Wohl seinen frühen Tod erspart und hätte
ruhig die Fürsten Würfeln lassen über sein theures Vater¬
land; er hätte auf seine Revolutionsbefugniß, die ihm
selbst nach Bluntschli's neuestem Staatsrecht S . 703 nicht
ganz abzusprechen ist, vernichtet, seine Steuern und Ab¬
gaben ruhig bezahlt und sich über seine Unberühmtheit mit
dem Spruche getröstet, den ihm ein tiroler Student in sein
Denkbuch auf dem Sandwirthshause einschrieb, nämlich:

Lieber leben ungenannt ,
Alr wie sterben weltbekannt .

Als zur Napoleonischen Zeit die kleinen deutschen Reichs-
ländchen, die Fürstenthümer und Grafschaften, die freien
Städte und Abteien in den unaufhörlichen Friedensschlüssen
Und Gebietsarrondirungen wie die Weberschiffchen hin und her
schwirrten, waren die am besten daran, am glücklichsten,
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die sich da zufrieden fühlten , wo sie der letzte Tauschhandel
hingeschleudert. Es ist scheinbar nichts kleines , in einem
Decennium fünf oder sechsmal einen verschiedenenPatrio¬
tismus aus - und einzuhängen , aber die deutsche Natur
hat 's doch ehrlich überstanden — es ist jetzt schon Sthl ,
daß der Sohn sein Fürstenhaus als ein angestammtes
verehrt , obgleich es sein Vater nur als eine landfremde,
weit entlegene Potentatenfamilie kannte.

Indessen , das war nicht zu ändern , soll auch kein Vor¬
wurf sein. Die Waare wurde ohnedem nicht befragt , hätte
auch keine Antwort gegeben, denn sie hatte keine Stimme .
Die Tiroler hatten zwar eine Stimme , aber man hörte
sie nicht. Während sich die Ändern geduldig hin und her¬
schieben ließen und jede Besitzveränderung mit Freuden¬
böllern beschossen, betrachteten diese weltunkundigen Aelpler
das Geschäftchen, das der Kaiser Napoleon mit dem König
von Bayern gemacht hatte , wie eine ros intor «lios «cts .
Der gute Max versprach zwar im Anfang , daß an der
tirolischen Verfassung kein Jota geändert werden sollte,
später kam es ihm aber anders und er hob sie auf. Als
diese alte und etwas brüchige Einrichtung auf dem Spiele
stand , fanden sie die Tiroler erst recht liebenswerth . Die
Priester , vielfach mißhandelt , predigten vom Untergange
des Christenthums , welches die Bayern ausrotten wollten.
Auch vieles andere Neue schien unerträglich . Die Auguren ,
die den Tirolern den Vogelflug deuteten , sagten , selbst der
liebe Gott sei mit ihnen einverstanden. Die österreichischen
Zetteleien thaten das Uebrige. So ging 's also los .

Revolutionen müssen gelingen , sonst haben sie von der
unparteiischen Geschichte keine Anerkennung zu erwarten .
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Die des Sandwirths mißlang und wird jetzt verspottet .
Dem Tiroler Historiker, der sie feiern will , gibt niemand
Recht. Kaiser Franz hat den „strategischen Versuch"
desavouirt , der König von Bayern hat ihn nie anerkannt ,
die Tiroler halten ihn für eine Dummheit . Unsere cis-
alpine Begeisterung fühlt sich da oft so verlassen, wie ein
armer Gemseniäger , der sich im Hochgebirge vergangen
hat und von einem Felsengrat nicht mehr herunter kann !
Schwimmt ja selbst das leichte Schifflein der Poesie nicht
unbeschädigt über alle diese Sandbänke hinweg , wovon
Jmmermann wie Berthold Auerbach , obgleich so verschie¬
den in ihren Zielen , sprechende Beispiele sind.

Aber der Tiroler Aufstand hat doch eine ziemliche An¬
zahl ehrsamer Bauersleute zu ruhmreichen Kriegshelden um¬
geboren , und es fehlt nicht an einzelnen sehr anziehenden
Cyaraiteren . Diese darf man die Ungunst ihres Unter¬
nehmens riiä t entgelten lassen. Der Lebenslauf , die Ver¬
richtungen eines tüchtigen Mannes haben zu allen Zeiten
einen verlässigen Bericht verdient . Die Geschichte wirft
sich daher auf die Einzelnen und stellt die Auserwählten
biographisch dar Uneingenommen für ihre Zwecke schildert
sie doch mit Veärme ihre Thaten .

Fast zu gleicher Zeit sind zwei Tiroler , ohne von ein¬
ander zu wissen, mit Lebensbeschreibungen der beiden Dios -
kuren von Anno Neun hervorgetreten . Beda Weber gibt
in seinem Buae über das Thal Passeier * eine biographische
Skizze Andreas Hofers , Johann Georg Mayr tritt im

> Das Thal Passeicr und seine Bewohner. Mit besonderer Rück¬
sicht aus Andreas Hofer und daS Jahr tsvS . Von Beda Weber.
Innsbruck, Wagnerische Buchhandlung, 18 SS.
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selben Herbste mit einer Lebensbeschreibung Speckbachers
hervor.

Johann Georg Mayr ist ein neuer Name in der
deutschen Literatur, und es scheint daher nicht überflüssig
zu sagen, woher dieser Schriftsteller stammt. * Er ist zu
Brixlegg bei Rattenberg im Jahre 1800 geboren, der
jüngste Sohn eines fröhlichen Tiroler Bauern, der mit
Handschuhen im deutschen Reiche herumwanderte und dabei
gelegentlich die Bekanntschaft, des Königs Max von Bayern
machte, der ihn gern in seiner Hofburg sah. Es war eine
alte Sitte der bayerischen Churfürsten, daß sie zu ihrer Er-
götzlichkeit sich sogenannte Hoftiroler als Hausfreunde hielten,
die alle Jahre ein paar Mal mit neuen Handschuhen zu¬
sprachen und dann zur Tafel gezogen wurden, wobei sie
die höchsten Herrschaften duzen und durch ihre biderbe Un¬
gezwungenheit Lachen erregen mußten. Als Urban Mayr
einst erfuhr, daß der König auf der Reise nach Mailand
an seinem Hause vorüberkommen würde, nahm er sich ein
Herz heraus und lud den Landesvater zum Frühstück auf
Speckknödel ein. Vater Max ließ sich die Einladung gern
gefallen, stieg auf dem Wege nach Mailand zu Brixlegg
sammt seiner Königin und den Kindern aus dem Wagen
und genoß mit Dankbarkeit die Speckknödel und den Käl¬
terer Wein seines tirolischen Gastfreundes. Persönlich war
der alte Max überhaupt nicht unbeliebt in dem neuerwor¬
benen Lande. „Wenn nur seine Schreiber bester wären!"
sagten die Bauern.

Urban Mayr's jüngster Sohn war also unser Johann

1 Drgl . auch: Drei Sommer m Tirol . Zweite Auslage . I . 72.
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Georg Mayr , welcher schon, wie er in einer Note S . 330
selbst erzählt , von Jugend auf viele Neigung zur Kunst,
Topographie , Geschichte und Poesie an den Tag legte. Er
brachte es bis zum Jnspector der Kupferstichsection im
topographischen Bureau zu München . Er hat schon mehr
als einen Ruf ins Ausland abgelehnt und wird solche An¬
träge immer ablchnen , „um in seinem Pflegvaterlande
Bayern nach Kräften fortzuwirken und in der Nähe seiner
Heimath zu sein , die er mit besonderer tirolischer Anhäng¬
lichkeit liebt."

So ist dieser Schriftsteller demnach mit freundlichen Ban¬
den an beide Länder gebunden ; geboren in Tirol hat er seines
Lebens Aufgabe und Ziel in Bayern gefunden. Nicht zu
verwundern , daß er mit mildem Sinne nach beiden Seiten
die historische Gerechtigkeit verwaltet , daß ihm die Schreck-
niffe des Krieges gleich sehr zu Herzen gehen , ob sie die
Tiroler treffen oder die Bayern . Unter der Hand haben
sich die beiden streitenden Parteien freilich auch schon längst
versöhnt . Die Tiroler kommen seit vielen Jahren zu Hun¬
derten heraus und arbeiten in den bayerischen Ernten oder
in den bayerischen Hochwäldern ; viele tirolische Beamte ,
denen das damalige bayerische Wesen besser gefiel, als das
östreichische, blieben den neuen Farben getreu und suchten
ihr Fortkommen auf dieser Seite der Alpen ; mancher ehr¬
bare Handwerksmann hat in bayerischen Städten eine Frau
und einen eigenen Herd gefunden. Andererseits ist das
schöne Land Tirol die große Sommerfrische für die bayeri¬
schen Honoratioren geworden — man findet sie in dichten
Haufen bei der Traubencur in Meran und in den tiroli -
schen Bädern ; sie wandern über die tirolischen Gletscher
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und schlafen in den tirolischen Sennhütten . Ueberall wer¬
den sie freundlich ausgenommen , und die nachbarlicheFeind¬
seligkeit, die im übrigen Deutschland so viel von sich reden
macht, scheint zwischen diesen beiden Ländern ganz ent¬
schlafen zu sein.

I . G . Mayr bringt nun diese Versöhnung gewisser¬
maßen vor's große Publicum ; sein Buch ist , wenn es dessen
noch bedurfte , auch eine Ehrenrettung für die Bayern .
Die alberne Zuchtlosigkeit der bayerischen Bureaukratie vor
dem Jahre 1809 muß er zwar auch verurtheilen , allein
dem bayerischen Heldenmuth in den Jselschlachten und in den
gräßlichen Schluchtenkämpfen am Inn und am Eisack läßt
er seine Ehre. Gutmüthig , wie er ist , theilt er nach allen
Seiten gern freundliches Lob aus . Waren ja doch fast
alle bekannteren Familien Bayerns in jenem Kriege durch
ihre Angehörigen vertreten und mancher damalige Lieute¬
nant lebt jetzt noch in hohen Würden . „Todesmuthig ,
löwenkühn " läßt er die Krieger mit einander kämpfen und
wenn er ins Feuer kommt, zeigt er sich so freigebig mit schönen,
rühmenden Wörtern , daß der Styl beinahe etwas überladen
wird und fast zu sehr an die brillant verworrene Diction
des Herrn von Hormayr erinnert . Namentlich kommt auch
Erzherzog Johann nicht ohne Aufmerksamkeit durch und
ihm zu Liebe heißt ja das Buch : Der Mann von Rinn ,
weil nämlich jener Prinz in einem schönen Augenblicke
gefühlvoller Erinnerung den Helden also benannt . Etwas
abweichend von der gewöhnlichen Praxis der Geschicht¬
schreiber ist es aber , wenn der Verfasser da und dort poetische
Citate in seine Erzählung einstreut , so daß oft mitten in
einer Tirolerschlacht Don Carlos oder Wilhelm Tell zu
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sprechen anfängt. Eine nicht ganz unbedenkliche Concesiivn
für die Gegenwart will es uns bedünken, daß der Geschicht¬
schreiber seinem Haupthelden so gut wie den anderen einen
deutschen Sinn unterlegt. Dieser scheint nur sehr latent
vorhanden gewesen und den Handelnden kaum je zum klaren
Bewußtsein geworden zu sein. So notorisch es eigentlich
ist, daß Tiroler und Bayern nicht bloß einem Volke, näm¬
lich dem deutschen, sondern einem und demselben bajoari-
schen Stamme angehören, so ist doch in allen Reden und
Schriften der damaligen Zeit nicht ein Wort darüber zu
finden. Oesterreichisch und bayerisch waren damals so ent¬
schiedene Gegensätze, wie jetzt deutsch und französisch.

Sprechen wir indessen nicht allein vom Verfasser, son¬
dern auch von seinem Helden und Landsmann.

Joseph Speckbachcr also war am 13. Juli 1767 im
Gnadenwald bei Hall geboren, in jenem schönen, duftigen
Wald, den uns Friedrich Lentner in seinen Berggeschichten
neuerdings so lieblich geschildert. Sein Vater war ein
wohlhabender Bauer; sein Großvater hatte sich schon im
Jahre 1703 ausgezeichnet, als die Tiroler den Kurfürsten
Max Emanuel mit gewaffneter Hand aus dem Lande
trieben. Der Vater soll oft und gerne von den Hel-
denthaten des Großvaters erzählt und der Sohn zur
Heimgartenszeit seinen Erzählungen mit Wonne gelauscht
haben.

Als Jüngling war der Seppel ein wilder Abenteurer,
kam oft Tage lang nicht nach Hause, entsagte jedem stäten
Aufenthalt, pürschte, nur von seinem Hunde begleitet, im
Karwendelgebirge herum, schlief in Felsenhöhlen und spielte
auf der Gemsenjagd Hundertmale muthwillig um sein

Steub , Kleinere Schriften . II . S
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Leben. Einmal erlegte er auch für sich einen großen Raub¬
bären und zog damit triumphirend vor Gericht, wo er die
ausgesprochene Belohnung erhielt. Auf den Scheiben¬
schießen war er der beste Schütze, auf den Kirchweihen der
erste Raufer — weit und breit kein Bauernbursche so be¬
rühmt wie er.

In diesen Tagen seiner Jugend trug sich's aber zu,
daß er bei einem Kirchweihfeste zu Lans, einem lustigen
Dorfe des Innsbrucker Mittelgebirges, ein Mädchen aus der
Gemeinde Rinn ersah, welches urplötzlich„einen so tiefen
Eindruck auf sein Herz machte, daß er, von der ersten
Liebe Zaubermacht ergriffen, sich alsbald vornahm, sein
regelloses Leben zu ändern und diese schöne tugendhafte
Jungfrau, welche auch noch überdieß mit einem nicht un¬
ansehnlichen Vermögen ausgestattet war, zu verdienen und
zu heirathen." So hing denn Seppel seine Büchse an die
Wand, verdingte sich als Holzarbeiter in die Saline zu
Hall, lag seinem Geschäfte mit Eifer ob, ging fleißig in
die Kirche, die er auf dem Karwendelgebirgnicht immer
zur Hand gehabt, und lernte sogar noch lesen und schrei¬
ben, was er früher über eitel Jägerei auch versäumt hatte.

Durch solche Befferung gewann er zum Herzen der
Tochter auch allmählich die Neigung der Mutter, die den
wilden verrufenen Seppel früher streng von dem Hofe
gewiesen hatte, und im Jahr 1794 „schmückte der Braut¬
kranz die schöne Marie und der Rosmarin Speckbachers
herrliche Männergestalt." Der Sohn der Wildniß trat nun
aber die Verwaltung des erheiratheten Hofes im Dorf zu
Rinn mit solchem Eifer an und führte sie zu so allgemeiner
Zufriedenheit, daß er zwei Jahre darauf einstimmig zum
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Mitglieds des dortigen Gemeinde - Ausschusses gewählt
wurde.

Im Jahre 1797 , als die Franzosen unter Joubert von
Süden her verheerend in Tirol eingebrochen, zog Speck¬
bacher zum erstenmale als Landesvertheidiger aus und
stand auf dem Berge bei Meransen im Gefechte. In dem
Jahre 1805 war er abermals beim Landsturm .

Um diese Zeit , auf einem Pserdemarkt zu Sterzing , sah
Speckbacher zum erstenmale den Passeirer Sandwirth ,
Andreas Hofer , und lernte ihn bei einem Krug Wein auch
etwas näher kennen. Beide waren damals gleich alt ,
siebenunddreißig Jahre , und iräumten noch nicht , was sie
bald darnach mit einander für Heldenthaten ausführen
würden .

Im Frühjahr 1808 , als König Max , wie oben erzählt ,
zu Urban Mayr kam und in feierlichem Zuge gegen Inns¬
bruck weiter fuhr , stand Speckbacher an der Spitze seiner
Gemeinde auf der Brücke bei Volders und begrüßte seinen
gnädigen Fürsten .

Im Hornung 1809 kam aber der Sandwirth , der in
diplomatischen Geschäften zu Wien gewesen war , mit Speck¬
bacher in Hall zusammen und sagte diesem und dem Kronen-
wirth Joseph Straub , was er unten beim Kaiser gehört
hatte. Sie schlugen ihren Rath und gaben das Geheimniß
weiter an die vertrauten Wirthe im Jnnthale und über
den Brenner hinein bis gegen Meran .

Im Aprilmond sollte es losgehen. Tausende im Gebirg
wußten bald von dem , was kommen sollte, aber wunder¬
barer Weise wurde den Bayern nicht ein verlässiges Wört -
lein zugetragen.
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Am siebenten April erhielt Speckbacher von dem Sand -
tvirth die Botschaft : es sei Zeit . Jetzt wurden die verab¬
redeten Signale ausgeführt und Hormayrs Proklamation
verbreitet . Am achten schwamm ein von den Verschworenen
hoch oben in den Inn geworfenes Brett mit einem kleinen
rothen Fähnlein den Strom hinab , um die Dörfer an den
beiden Ufern und die aufgestellten Wächter zu benach¬
richtigen.

Auf mehreren Bergspitzen des Jnnthales loderten in
der Nacht des neunten die Flammenzeichen (Kreidenfeuer)
auf . Ferner warf man Ochsenblut und Sägespäne in
die Wellen des Flussesdamit diese verabredeten Zeichen
auch den Landesvertheidigern des untern Jnnthales die
Botschaft brächten : „es ist Zeit !"

Am zwölften April überrumpelte Speckbacher das schlecht
besetzte Hall , und am nämlichen Tage zogen die Oberinn -
thaler Bauern in Innsbruck ein.

Von diesem Tage an bis zum letzten Verglimmen des
Krieges in Tirol war Speckbacher fast überall dabei , wo
geschlagen wurde , fast überall siegreich. Die anziehenden
Einzelnheiten in dem Buche zu verfolgen , wollen wir aber
dem geneigten Leser überlassen.

In den letzten Zeiten des Herbstes , als von allen
Seiten die Gewitter aufzogen , stand Speckbacher mit einem
kleinen Häuflein hei Melegg in der Gegend von Reichen¬
hall . Sein Herz war trübe und er ahnte , daß alles Blut
umsonst geflossen. Der Waffenstillstand von Znaim war
schon am zwölften Juni geschloffen worden , aber während

r So nach der Vulgata, obgleich diese Art von Telegraphie sehr
unzuverlLffig scheint.
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man die zerschmetterte Armee von Oesterreich dem Feinde
sorgsam aus den Augen zog, ließ man den Tirolern aus
dem kaiserlichen Hauptquartier vermelden : das Heer der
Erzherzoge rücke siegreich an der Donau hinauf , und Napo¬
leon stiehe bereits , auf allen Seiten geschlagen, über den
Rhein . Der Kapuziner Haspinger verfolgte mit fanatischer
Wuth alle vernünftigen Leute , die daran nicht glauben
wollten. Gegen Ende Septembers kamen auch wirklich drei
tirolische Häuptlinge , die früher auf die Nachricht von dem
Znaimer Waffenstillstand sich nach Oesterreich geflüchtet
hatten , aus dem kaiserlichen Hoflager nach Innsbruck und
überreichten dem Sandwirth als Zeichen allerhöchster Gnade
eine goldene Kette und drei tausend Stück ungarische
Ducaten , das Einzige , was bisher aus Oesterreich geflossen
war . Auch ein kaiserliches Schreiben stellten sie dem Ober-
commandanten zu Händen , worin er zu fernerem Wider¬
stande aufgefordert wurde . An diesen Gaben hängt Hofers
Tod zu Mantua — ohne diesen letzten feierlichen Zuspruch
hätte der Sandwirth seine Waffen niedergelegt. Uebrigens
wußte man damals nirgends bester als im kaiserlichen
Hauptquartier , daß Alles verloren war . Man meinte nur ,
wenn das Kriegsfeuer in Tirol noch etwas länger unter¬
halten würde , möchte es vielleicht nicht ungünstig auf
die Friedensverhandlungen wirken. Napoleon hatte aber
jetzt 50,000 Mann zur Verfügung und schickte sie von drei
Seilen ins Herz von Tirol .

Mitte October griffen die Bayern bei Melegg an ,
schlugen die Tiroler und ,nahmen Speckbachers Sohn , den
tapfern Ander ! , gefangen. Er selbst, der Vater , konnte
mit genauer Noth entrinnen und hatte sein Leben lang an
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einem Kolbenstoß zu leiden , den er damals im Gewühl
erhielt .

Am neunzehnten October verkündete der Kanonendonner
auf der ganzen bayerischen Heerlinie im Innthal den zu
Wien am vierzehnten October abgeschlossenen Frieden . Die
Tiroler glaubten aber nicht daran , weil sie erst vierzehn
Tage vorher von dem Kaiser die Nachricht erhalten hatten ,
daß der Krieg von Neuem losbreche. .

Endlich am neunundzwanzigsten October erschien im
Wirthshause am Schönberg , in welches Hofer gern sein
Hauptquartier verlegte , der Freiherr von Lichtenthurn als
Courier aus dem kaiserlichen Hauptquartiere zu Keßthely
in Ungarn . Er brachte die erste officielle Nachricht, daß
Friede geschloffen worden sei; die Tiroler möchten nun
Ruhe halten und sich nicht mehr zwecklos aufopfern .

Hofer wollte die Aechtheit der Botschaft nicht aner¬
kennen , denn der Brief war nicht gesiegelt. „Bringt 's
Sigill " — rief er zweifelnd aus , — nachher will i's
glauben — aber so is alles Lug und Trug ." Als der
Freiherr von Lichtenthurn , von Jugend auf epilepüsch, sein
Schreiben übergeben hatte , befiel ihn aber plötzlich seine
Krankheit : er stürzte mit einem furchtbaren Schrei in der
Stube zusammen und lag winselnd auf dem Boden .

Die Umstehenden hielten dieß für den Finger Gottes ,
der den Lügner auf der That bestraft habe.

Doch gelang es noch am nämlichen Abende etlichen
besonnenen Männern , den Sandwirth von der Wahrheit
jener Nachricht zu überzeugen : er stellte alle seine Schreiber
an und ließ allen Häuptlingen den Frieden verkünden. Er
nahm sich selber vor , ändern Tags den Kronprinzen von
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Bayern , der ihn schon einmal hatte einladen lassen, in
Hall zu besuchen. Schon waren vor dem Wirthshause am
Schönberg die bekannten vier Schimmel angespannt , eine
Kriegsbeute der Tiroler , die sie dem bayerischen Obersten
von Epplen * abgenommen , damals Hofers Leibgespann
— als der Kapuziner Haspinger wüthend daher eilte und
den Entschluß des Sandwirths zu Boden predigte.

Wie es mit dem Sandwirth weiter ging , ist bekannt.
Speckbacher erhielt erst am sechsten November eine

Friedensnachricht , der er glauben mochte. Er entließ seine
Mannschaft und stieg als Flüchtling ins Gebirge , um seine
Familie aufzusuchen, die schon früher den Hof zu Rinn
verlassen hatte . In einer eingeschneiten Alpenhütte , hoch
oben auf dem Berge , fand er sein Weib und seine Kinder .
Hier übergab ihm jene ein Schreiben des Generals Deroh ,
welches die angenehme Nachricht enthielt , daß Anderl , sein
Sohn , nach München gebracht , dort vom König gut aus¬
genommen worden sei und jetzt in einer Erziehungsanstalt
Lateinisch lerne.

Er selbst, der Vater , war von dem General zu einer
Unterredung eingeladen , allein aus Mißtrauen wagte er
nicht zu folgen. Kurze Zeit darauf empfing er in seiner
Bergeswüste auch ein Schreiben Hofers , in dem ihn der
von allen Seiten betrogene Unglücksmann abermals zum
Kampf aufbot . — Speckbacher ließ sich nochmals Hinreißen
Und schrieb wieder Briefe an seine Vertrauten , bis er schon
nach wenigen Tagen einsah , daß alles rettungslos ver¬
loren sei. Aber von da an war ein Preis auf seinen Kopf

> Oder dem Obersten von Spaur — die Geschichte ist über den
lrLhercn Besser dieser Schimmel noch nicht im Klaren .
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gesetzt und er durfte sich keiner Gnade mehr getrosten. Er
eilte wieder , getrennt von seiner Familie , höher hinauf ,
lebte allein in Sennhütten , die der Schnee vergraben
hatte , in Felsenhöhlen , die vor und nachher Niemand
erklommen hat . Hin und wieder wagte er sich auch in
ein Bauernhaus , wenn ihn der Hunger nicht mehr rasten
ließ. Nebenbei hatte er an dem Melegger Stoß zu leiden
und an etlichen ändern Wunden . Wo er seinen Fuß hin¬
setzte, waren ihm die Bayern auf der Ferse. „Ohne Ob¬
dach, leicht gekleidet, ganz allein in der schaurigen Schnee¬
wüste , wo überall Erstarrung und der Tod henschte , wa
die Sonne um jene Zeit nur selten durch dichte Nebel und
knisterndes Tannengestrüpp dringend einen leichten Hauch
von Wärme verbreitete , was der Verlassene nicht einmal
durch Feuer ersetzen konnte, weil auch der verrätherische
Rauch auf seine Spur hätte führen können , so von eisigen
Winden und schauervollen Schneestürmcn durchschauert, irrte
er wie ein wildes Thier siebzehn Tage herum. Vier Tage
blieb er auf jenen erstarrten , mit des Winters Leichentuch
bedeckten Höhen ganz ohne Nahrung !"

In dieser Wüstenei fand er einmal im Schneegestöber
auch seine Frau mit den Kindern wieder , die tiefer unten
sich nicht mehr sicher fühlten und ausgegangen waren ,
Mann und Vater zu suchen. Er brachte sie zu einem
befreundeten Bauern , wo sie sich längere Zeit aufhielten ,
die Frau angeblich als Hausdirne , die Kinder als des
Hofherrn eigenes Erzeugniß .

Darauf ging er wieder in die Höhe und nahm in einer
verschneitenHöhle seine Zuflucht . Als er von da aus um
Mitte März einst Reisig sammeln ging , ergriff ihn eine
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Lawine , nahm ihn mit sich und zerbrach ihm das Hüft¬
bein. Unter den wildesten Schmerzen schleppte er sich zu
einem Freunde auf dem Voldererberge , der ihn gastlich
aufnahm und durch eine andere treue Seele verbinden ließ.
In der nächsten Nacht trugen sie ihn auf öden Seiten¬
pfaden nach seinem Hof zu Rinn und luden ihn im Stalle
ab. Kam sein Knecht, Joseph Zoppl , beim Hahnschrei in
den Stall und fand seinen todtbleichen Herrn . Der kluge
Knecht gab zu verstehen, daß die Streifwachen der Bayern
noch täglich auf den Hof kämen und grub ihm im Stall
ein schmales Grab . Der Herr legte sich weltentsagend
hinein , der Knecht deckte ihn mit Brettern zu und breitete
über diese Kuhmist aus . Frau und Kinder , die unter -
desien wieder in ihre Heimath eingezogen waren , hatten
keine Ahnung , wer in ihrem Stall begraben liege. , Eben
so die bayerischen Einquartierungen , die fast täglich auf
dem Hofe übernachteten.

In dieser Grube , von seinem Knechte Zoppl mit Ammen-
sorgfalt verpflegt , hielt Speckbacher fast sechs Wochen aus ;
die Kleider faulten ihm zwar zuletzt am Leibe, aber seine
Wunden und Brüche heilten leidlich zusammen.

In den ersten Tagen des Wonnemonds nahm er Ab¬
schied von seinen Lieben, lud sich einige Pfund Fleisch und
einiges Brod auf und ging über die Jöcher nach Dux ,
von da ins Hintere Zillerthal , dann weiter über die Gerlos
ins Pinzgau , nach Steiermark und zuletzt nach Wien , wo
er Ende Mai ankam. So lange er in Feindes Land war ,
getraute er sich nicht, menschliche Wohnungen zu betreten.
Schlafeu konnte er sehr wenig ; wenn er sich auf den
nackten Erdboden hinstreckte, zwang ihn die Kälte aus
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jenen Höhen bald wieder aufzubrechen. Dabei war seine
Phantasie so fieberisch aufgeregt , daß ihn selbst im kurzen
Schlafe kriegerische Traumgestalten verfolgten . Dergleichen
Phantasiegebilde sollen bei dem erschreckten Volke in Tirol
nach dem Aufstand vielfältig vorgekommen sein. Heiligen¬
bilder sollen geweint , Crucifixe an Kreuzwegen mit den
Augen gewinkt haben ; abgeblühte Lilien und Sträuße ,
die auf den Altären standen , erhoben wieder frisch ihre
Kelche, wenn die Wittwen und Waisen der auf dem
Schlachtfelde entschlummerten Landesvertheidiger sich in¬
brünstig vor den Madonnen niederwarfen . Auf unzugäng¬
lichen Felsen versicherte man Gewieher kriegsmuthiger Rosse
gehört zu haben. Aus Mooren und Heiden streckten zer¬
fleischte Arme und krallmartige Finger sich dem schaudern¬
den Wanderer entgegen. Den alten Kaiserthurm zu Kuf¬
stein wollte man mehrmals in Flammen sehen. In dem
blutgetränkten Friedhofe zu Wiltau meinte man auf den
Gräbern der erschlagenen Tiroler blaue Flämmchen zu
gewahren . Im Thal Paffeier hörte man schweren Kano¬
nendonner oft an Tagen , wo weit und breit Niemand
einen Schuß abließ .

Dieses halbe Jahr aus Speckbachers Leben hat zuerst
Bartholdy in seinem „Krieg der Tiroler Landleule " nach
Erzählungen , die jener zu Wien gegeben, im Jahre 1814
dem deutschen Vaterlande mitgetheilt . Wunderbar , wie
der Bericht lautet , ging er bald auch in englische und
französische Bücher über . Die Tiroler , die ihn dort lasen,
wollten ihn aber selbst nicht glauben . Ich erinnere mich
wenigstens , daß ich vor manchem Jahre im Tirolerboten
eine Anzeige gefunden , worin sich ein junger Kritiker über
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ein ausländisches Buch erboste, welches wortgetreu, aber
ohne die Quelle zu nennen, die Bartholvy'sche Erzählung
wiedergab. Recensent fand es sehr betrübend, daß unbe¬
rufene Ausländer die Tiroler derlei erlogene Abenteuer
bestehen ließen. Er wußte also gar nicht, daß der Ur¬
heber dieser Erzählungen der edle Dulder selbst gewesen.
Gubernialrath Voglsanger, der gewissenhafte Mann , be¬
schämte ihn später dadurch, daß er alle diese Abenteuer
wieder in die Skizze aufnahm, die er selbst von Speck¬
bachers Leben niederschrieb. I . G. Mayr will seine Er¬
zählung aus dem Munde seines Helden selbst vernommen
haben. Uebrigens haben Andere nicht viel weniger aus¬
gestanden, nur ist es im Einzelnen nicht so bekannt ge¬
worden. Auch der unselige Kolb, der am Ende des Auf¬
standes eine so wahnsinnige Rolle gespielt, lag mit seinem
Sohne sechs Wochen in einer Alpenhöhle des Lüsenthales.
Joachim Haspinger war neun Monate lang bei einem
Freunde zu Goldrain im Vinschgau verborgen, bis er sich
nach Oesterreich retten konnte.

Der Kaiser zu Wien soll den Mann von Rinn mit
ungemeiner Huld empfangen haben; er verlieh ihm eine
goldene Medaille und ein Landgut in Ungarn, im Temes-
warer Banat . Die flüchtigen Tiroler sollten sich über¬
haupt dô t unten in Ungarn ansiedeln und eine säuber¬
liche Niederlassung Herstellen. Als Speckbacher jedoch an
Ort und Stelle kam, das niedrige, sumpfige Land und
das walachische Volk, seine künftigen Nachbarn, betrach¬
tete, wollte ihm das ungarische Bauernwesen sehr wenig
gefallen. Er schrieb gleichwohl an seine Frau , ob sie
kommen wolle: sie antwortete aber, sie könne ihr liebes
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Heimathland nicht verlassen. Nachdem Speckbacher diesen
sehr beredten Brief erhalten hatte, gab er den ungarischen
Trödel gerne wieder auf.

Uebrigens weiß ich doch wirklich nicht, ob solche Briefe
als echt gegeben werden sollten, da doch jeder vernünftige
Leser sieht, daß sie von dem angeblichen Briefsteller oder
der angeblichen Briefstellerin unmöglich geschrieben sein
können, dagegen höchst wahrscheinlich vom Herrn Pfarrer,
Herrn Adjuncten, Herrn Doctor herrühren. Die juridische
Regel guock subsoripsi soripsi kann da doch unmöglich
gelten. i

i Diese Bemerkung hat mir mein seliger Freund , der Verfasser,
damals fast übel genommen. Er trat sehr lebhaft für die Aechtheit des
Briefes ein , den übrigens schon Bartholdy (mit einigen unwesentlichen
Abweichungen) veröffentlicht hat . Ich gab wohl zu , daß der Brief die
Gedanken der Frau Speckbacherin enthalte und wohl auch von ihr unter¬
zeichnet sein möge aber das Concept verrathe eine so geübte und
gebildete Hand , wie ich sie dem Schmiderer Moidele von Rinn — nach
dem damaligen Zustande des Volksschulwesens in Tirol — unmöglich
zutrauen könne.

Uebrigens wurden 1857 , bei einer Ausbesserung des ehemals Speck-
bacher'schen Hauses am Judenstein bei Rinn , hinter dem Stubengetäfel
einige Schreibereien Und darunter auch ein Brief gefunden , welchen
Speckbachcr von Wien aus am IS . Jänner 1811 seiner Frau geschrie¬
ben und zwar als Antwort auf den oben erwähnten , worin diese ihn
nach Ungarn zu begleiten abgelehnt hatte . Aus diesem Schreiben , das
die tirolischen Zeitungen in jenen Tagen buchstäblich mittheilten , ist nun
deutlich zu ersehen , was der Speckbacher aus dem Papier leisten konnte.
Der Anfang , in welchem er zunächst die von der Gattin erhaltene Nach¬
richt , daß alles Vieh erkrankt fei, ins Auge faßt , ist z. B . geschrieben
wie folgt :

-Ich Erfreie Mich der Nachricht das ich erforn habe In Deinem
Schreiben das Du Gott lob und Dank Dich gcsunt befindest. Wie auch
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Bald darauf kaufte er sich ein Gütchen in einem Dorfe
bei Wien , wobei er aber den Kaufpreis zum größten Theile
schuldig bleiben mußte . Nun schrieb er auch wieder seiner
Frau , und die Speckbacherin kam wirklich zu ihm , konnte
es aber vor Heimweh nicht aushalten und zog wieder nach
Tirol . Auf der Heimreise wurde sie übrigens von der
bayerischen Polizei in Salzburg aufgegriffen und nach
München geschickt, wo sie dreizehn Wochen im Taschen¬
thurm sitzen mußte , ohne zu wissen warum .

Ihr Sohn Anderl war zur selben Zeit , fast als könig¬
licher Günstling , noch in derselben Stadt und , wie oben
bemerkt, in einer Erziehungsanstalt .

Speckbacher konnte aber das Gut in dem Dorf bei
Wien nicht halten und war bald gezwungen , es mit vielem
Schaden zu verkaufen. Er gerieth dadurch in so mißliche
Umstände , daß er seine goldene Medaille versetzen mußte ,
ja zuletzt verrichtete er in Wien die gemeinsten Taglöhner¬
arbeiten , um seines Lebens Nothdurft zu erwerben. Er
soll da während des Holzhackens oft über die Dankbar¬
keit nachgedacht haben , welche die Herren dieser Erde
denen , die sich für sie geopfert , zu erweisen Pflegen — ein
Thema , welchem zu Liebe bekanntlich Berthold Auerbach
seinen Andreas Hofer geschrieben hat .

unsere lieben Kinder und Meine liebe Geschwisterai ich verhof auch baS

es mit den sich (Dich) Wird mit der Gottes Hilf beßer Werden ."
Wenn nun auch das Moidele in ihren jungen Tagen fleißiger in

die Schule gegangen als der SepPel , so möchte ich doch nicht zugebcn,
daß sie ihm in schriftlichen Arbeiten bedeutend voraus gewesen sei und
wenn sie selber schrieb, wird sie nicht viel besser geschrieben haben , als
der Gatte .
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Indessen kam auch wieder eine Gelegenhelt, wo man
den Helden benutzen konnte. Man hatte 1813 während
der Sommerzeit in Wien zum zweitenmale den Plan ge¬
faßt, die Tiroler aufzurufen und eine strategische Diversion
zu versuchen. Man wollte dadurch Bayern, das noch mit
den Franzosen verbunden war, von diesen losreißen und
der guten Sache zuführen. So steckten sie den Mann von
Rinn in eine Jägerunisorm, gaben ihm den Majorstitel
und sandten ihn in seine Heimath, wo er wegelagernd,
abenteuernd sich bald da, bald dort erblicken ließ. Diese
alberne Hetzerei vom Jahre 1813 steht aber in Tirol in
so üblem Gerüche, daß die Betheiligung daran selbst auf
Speckbachers Namen einen Flecken geworfen hat. Die
Tiroler hatten alle Lust zu einem Volkskriege verloren
und belegten ihren Helden, wo er sich auch zeigte, mit
höhnischem Spott und derben Schimpfnamen. Als er
nichts ausrichtete, wurde er auch von Wien aus des-
avouirt; die bayerischen Behörden setzten einen Preis
von tausend Gulden auf seinen Kopf.

Am achten Oktober schloß Bayern zu Ried das Bünd-
niß mit Oesterreich, und somit wäre denn einstweilen alle
Ursache zu neuen tirolischen Händeln gehoben gewesen;
allein wie die biedern Landleute eigentlich gar nie wußten,
was mit ihnen vorging, so kam es auch diesesmal, daß
noch am neblichten Morgen des zehnten Decembers eine
aufständische Rotte unter kaiserlicher Fahne die schwache
Garnison von Innsbruck, die wegen des abgeschlosienen Bun¬
des an keinen Unfrieden mehr dachte, überfiel und zum
Weichen nöthigte.

Im Pariser Vertrag vom 30. Mai 1814 fiel Tirol
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und Vorarlberg wieder an Oesterreich zurück, und so hatte
Speckbacher auch den Tag erlebt, wo er sein Vaterland
und sein Haus in Ehren Wiedersehen, seine Frau und
seine Kinder wieder am eigenen Herde umarmen konnte.
So bezog er denn wieder seinen Hof zu Rinn und lebte
etliche Jahre als schlichter Bauer . Der Kaiser verlieh ihm
zum zweitenmale eine goldene Medaille , die ihm in der
altehrwürdigen Pfarrkirche zu Schwaz um den Hals ge¬
hängt wurde. Zu gleicher Zeit wurde ihm eine jährliche
Gnadengabe von tausend Gulden ausgesetzt. Um diese Zeit
erhielt er auch seinen Sohn wieder zurück, der sechs Jahre
lang zu München seinen Studien obgelegen war.

Speckbacher konnte indessen der Segnungen des Frie¬
dens nicht recht froh werden — er war bresthaften Leibes
und hatte viel zu tragen an den Wunden und Stößen ,
die er erhalten, an den Nachwirkungen jener Leiden, die
er ausgestanden. Er gab die Bauernwirthschaft auf und
zog nach Hall herab, in die nahe Stadt . In der Stadt¬
luft wurde aber sein Siechthum immer ärger; wie sein
Leib, brach jetzt auch sein Geist: er wurde grämlich und
trübsinnig. Manche meinen, es habe ihn schwermüthig
gemacht, daß von den schönen Verheißungen, die für sein
Vaterland in der Zeit der Noch ergangen waren, jetzt im
Frieden so wenige zur Geltung kamen.

Mit Anfang des Jahres 1820 wurde er immer leiden¬
der, und am 28 . März dieses Jahres ist er zu Hall in
den Armen seines Weibes verschieden.
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1873 .

Es sei mir gestattet, hier auf Seite 87 und folgende
im ersten Band der zweiten Auflage der „Drei Sommer in
Tirol " hinzuweisen, wo ich etliche Mittheilungen über I .
Speckbacher niedergelegt, welche ich dem Herrn Pfarrer
Ascher in Rattenberg verdanke. Etwas später, Juni 1871,
erhielt ich von Herrn vr . I . Stolz , Director der Landes¬
irrenanstalt zu Hall , noch einige schriftliche Angaben „über
die hinterlassene Familie des Landesvertheidigers und
Schützenmajors Joseph Speckbacher," allein ich konnte sie
damals nicht mehr verwenden, weil jener erste Band schon
gedruckt und später keine Gelegenheit mehr war , auf den
Mann von Rinn zurückzukommen. Ich erlaube mir nun
nachträglich jener Zuschrift Folgendes zu entnehmen:

Aus Speckbachers Ehe mit dem Schmiderer Moidele
sind fünf Kinder hervorgegangen: der oben erwähnte, im
Jahre 1798 geborene Anderl, der bis zum Jahre 1816
im holländischen Institut zu München erzogen wurde,
ein jüngerer Sohn , Joseph, geboren 1803 , und drei
Töchter, Maria , Anna und, Katharina. Die Töchter
blieben unverehelicht und widmeten sich vorzüglich der
Wege ihrer trefflichen Mutter , welche durch den Kummer,
die Schrecken und Qualen , die sie in den Jahren 1809
und 1810 ausgestanden, die Wohlthat des Schlafes zum
großen Theile eingebüßt hatte. Häufig vernahm sie jeden
Stundenschlag in der Nacht. Dessen ungeachtet erreichte
sie das hohe Alter von zweiundachtzig Jahren und ver¬
schied, betrauert von Allen , die ihre Offenheit und ihre
Herzensgüte kannten, am achten Jänner 1848 zu Hall.
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Die älteste Tochter , Maria , ist seitdem , 1870 , ebenda
» erstorben. Sie war neunundsechzig Jahre alt geworden .
Die beiden ändern , nicht viel jüngeren Schwestern leben
noch in tiefer Zurückgezogenheit zu Hall und genießen einer
jährlichen Gnadengabe von je dreihundert Gulden .

Der jüngere Sohn , Joseph , besuchte in seiner Jugend
das Gymnasium in Hall , trat dann als Kanzleipraktikant
bei dem dortigen Landgericht ein und rückte endlich zum
Adjuncten beim Oberlandesgericht zu Innsbruck vor , „ wo
er sich durch seine Brauchbarkeit , seinen tüchtigen Charakter
und seine Bescheidenheit das Vertrauen seiner Vorgesetzten
und die Achtung seiner Mitbeamten erwarb . " Nach vierzig¬
jähriger Dienstzeit trat er 1870 in den Ruhestand . Er
lebt jetzt unverehelicht zu Innsbruck .

Andreas , der ältere Sohn , hatte sich dem Bergwesen
gewidmet , sich schon in jungen Jahren mannichfach her-
vorgethan und war zuletzt Verwalter am Hüttenamte zu
Jenbach . Er erkrankte 1833 an einer Erkältung , die er
sich auf einer amtlichen Bergfahrt zugezogen hatte , begab
sich dann der bessern Pflege halber nach Hall , genas aber
nicht wieder , sondern starb in dieser Stadt am 25 . März
1834 .

Andreas Speckbacher vermählte sich 1828 zu glücklich¬
ster Ehe mit Fräulein Luise Mayr , welche 1800 zu Schwaz
geboren war . Ihr Vater , ein Bergwerksbeamter daselbst,
wurde 1809 unter der bayerischen Regierung nach München

» ersetzt, kehrte aber , nachdem Tirol wieder an Oesterreich
gefallen , als k. k. Bergrath nach Hall zurück. Seine

Tochter , welche zu München eine sorgfältige Erziehung er¬
halten , beschenkte ihren Gatten mit zwei Mädchen , Luise

Steub , Kleinere Schriften . N. Q
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und Emilie. Als sie Wittwe geworden, nahm sie mit
diesen ihren Aufenthalt zu Schwaz , wo sie am 3. April
1855 starb. Die jüngere Tochter, Emilie , wurde 1858
die Gattin des oben genannten Herrn Or. I . Stolz , eines
rühmlichst bekannten Irrenarztes , bei welcher Gelegenheit
auch ihre Schwester Luise das stille Schwaz verließ und
zu ihrem Schwager nach Hall zog. Aus dieser Ehe ent¬
sprossen zwei Kinder, Joseph , geboren den 24 . Mai 1860
und Luise, geboren den 1. Oktober 1862 , die einzigen
Urenkel des ehemaligen Landesvertheidigers und Schützen¬
majors Joseph Speckbacher.
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